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AUTOSCHAM
Über die Lust an Selbstbestrafung am Beispiel Automobilität
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Bereits 1950, als noch die wenigsten Menschen ein Auto besaßen, hatte der ADAC sechzig tausend Mitglieder. Im vergangenen Jahr gab es in Deutschland über 46 Millionen PKW. Der Markt für große, komfortable und kräftige Wagen boomt ebenso wie der Markt für Wohnmobile. Das hat damit zu tun, dass es beim Autofahren nur vordergründig darum geht, von A nach B zu kommen und vielmehr darum, gut unterwegs zu sein und Zeit als selbst gelenkte Fortbewegung zu erfahren. Nicht der Fahrer sucht sich das Auto aus – das Auto sucht sich den Fahrer aus. Doch inzwischen ist das Verhältnis von Volk und Wagen gespannt. Der Deutschen liebstes Kind ist in Ungnade gefallen und es ist ein Glaubenskrieg um das Auto entbrannt. Viele meinen, das Auto sei böse. Sie nehmen die Vorfahrt und meinen, der Faszination Auto als Wegfahrsperre dienen zu müssen. Dies geschieht nicht aus Gründen, die der Vernunft zugänglich sind, sondern weil die Gesellschaft moralisch ins Schleudern geraten ist.

Beim Thema Automobilität geht es um Fortbewegung samt Transport. Es dreht sich um die große Fahrt, die kleine Spritztour und das Pendeln zwischen Lebensoase und Outback-Jagd, zwischen Heimatdorf und Markt. Dies begann vor langer Zeit in der Symbiose mit Ochse, Esel, Elefant und Pferd. Die Sänfte, dann die Kutsche brachte das Gehäuse ins Spiel, ein bewegliches Kabinett, das das ausgesetzte Außen vom gemütlichen Innen abgrenzt. Die dafür erfundenen Sonderausstattungen kosten heute leicht noch einmal so viel wie ein kleiner Wagen. Die moderne Plage der Staus hat die Lust auf Innenausstattung gefördert. Im Stau verwandelt sich jeder Euro für Extras in baren Trostwert. I, me and myself umgebe mich mit mir. Egal was kommt: Ich bin und bleibe der Hauptdarsteller in meinem Lebensfilm. Die Wind-Schutz-Scheibe war von Anfang an Schnittstelle zu einer augmented reality, auch wenn es diesen Begriff Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts noch gar nicht gab. Autos sind immer auch Fluchtfahrzeuge – morgens vor der Familie, abends vor dem Büro, stets vor dem Zurück. Das Glück liegt auf der Straße vor mir: „Es geht nicht immer geradeaus, manchmal geht es auch nach unten. Und das, wonach du suchst, hast du noch immer nicht gefunden“ singt Udo in einem Lied, das heute zur Setlist in unserem Auto gehört wie früher die Mundorgel und Kinderkassetten von Rolf Zuckowski. Wir ziehen unsere Lebensstraße, machen Karriere, so oder so, ob wir wollen oder nicht. Hier ist mit „Burn out“ etwas Positives gemeint, nämlich die Spuren, die man stolz auf dem Asphalt einbrennt, wenn man durchstartet, voll aufdreht, alles hinter sich lässt. 

Wie ein Versprechen steht der Wagen im Carport, jederzeit bereit, es einzulösen: die kleine Flucht, die große Tour, etwas herumkurven, sich von keinem Dreck aufhalten lassen. Wohltemperiert, schallgedämmt, sanft abgefedert und eingebettet in Leder, edle Hölzer, angenehme Lichtspiele, Gerüche, Sounds und Wachsamkeits-Techniken reiten wir heute meistens gleich über hundert Pferdestärken. Der saisonale Genuss von Cabrios oder spartanischen Flitzern verstärkt diesen Effekt. Automotive now: Mit dem dicken Zeh einer durchzugsstarken Maschine die Sporen geben. Solche Ausritte machen Spaß, vor allem, wenn man diese Macht zu zähmen weiß. Darum sind Ausstattung, Reichweite und Solidität so wichtig. Darum waren Autos schon immer so teuer. Unsere Karren sollen hart im Nehmen sein und milde im Geben. Sie sollen uns nicht im Stich lassen und mit uns treu durch dick und dünn gehen. Beulen und Beschädigungen gehören dazu. Autos sind Bergepanzer, Zufluchten, Waffen, Überlebenskapseln. Woher auch immer sie künftig ihre Energie beziehen werden: selbst wenn wir uns eines Tages von A nach B beamen, werden wir so etwas haben wollen. 
Und damit soll jetzt Schluss sein? Wer sollte uns das nehmen können? Nur wir selbst. Weil uns ein schlechtes Gewissen plagt. 

Anstatt uns über unsere Abgründe und Grenzen aufzuklären, hatte die Aufklärung einen moralischen Größenwahn als Reisemittel gegen Übelkeit bei der Lebensfahrt stark gemacht. „Aufklärung“ ist der Traum von schuldloser Führerschaft, fehlerfreier Selbstlenkung und spurlosem Vorübergehen. Dieser Traum ist zum Albtraum geworden. Hupen nutzlos. Kein Rastplatz in Sicht. Keine Rettungsgasse frei. Selber schuld. Die Jakobiner betrieben Aufklärung mit moralischem Terror. Robespierre praktizierte die Überzeugung, ohne Terror sei die Tugend machtlos. Aktueller geht’s nicht. Terroristen sind Moralisten im Endstadium der Rigidität. Säuberungswellen sind ihr Symptom. Gabor Steingart schreibt: „Wer die Fähigkeit entwickelt hat, im Gegenwärtigen das Künftige zu erblicken, erkennt in der Fertigungshalle für den Dieselmotor bereits die Guillotine. Eine auf saubere Luft pochende Gesellschaft ist dabei, das Fallbeil zu schärfen.“ Die Guillotine, eine Apparatur zur perfekteren seriellen Köpfung von Delinquenten, war die erste praktische Errungenschaft der Aufklärung, in deren Genuß die Jakobiner allerdings alsbald selber kamen. Claudius Seidl sprach im Blick auf Geschwindigkeitsregelung von „neocalvinistischem Tugendterror“ und „Sünde“, aber nur als ironische Übertreibung, nicht im Ernst. Annegret Kramp-Karrenbauer sprach treffend von „einer Art ökologischem Jakobinertum“. Nur dass die Menschen heute tatsächlich anderen und sich selbst Jakobiner sind, auf diese Idee kommt sie nicht. 
Empörung und Selbstbestrafung sind zwei Seiten einer moralistischen Medaille. Seelsorgerlich gesprochen handelt es sich um depressives Verhalten. Klaus Dörner beschrieb depressive Menschen als „sich und andere niederschlagende Menschen“. Lackzerkratzer, Farbbeutelbeflecker, Mercedessternabbrecher und Autobrandschatzer versuchen vergeblich, weiterhin ihre Moralapostelkomplexe von sich abzuspalten. Aber der moralistische Furor nagt schon länger nervös am Nagel des stets erhobenen Zeigefingers. Die Praxis, „die eigene Verkehrtheit außen anzuzeigen“ (Hegel
), ist so nicht weiter glaubhaft. Wer mit dem Finger auf andere zeigt, zeigt mit drei Fingern auf sich. Da hilft nur ein ganz besonderes Verkehrsopfer: ein Selbstopfer. Erst die Selbstbezichtigung gibt das Gefühl moralischer Überlegenheit zurück. Autsch, das hat gut getan. So wird „in Gestalt der Selbstanklage Moral auch für die wieder lebbar, die keine Heiligen sind“ (Alexander Grau). Man kann sich ja nicht immer nur empören. Und gaffen ist tabu. Bleibt die Selbstgeißelung. Erst sie bringt unsere in den Lebenssümpfen festgefahrene moralische Dampfwalze wieder in Fahrt. 

Im Zuge der grassierenden Selbstentmündigung und Selbstinfantilisierung wird auch der Führerschein als Volksfahrschule des Lebens verkannt. Im Kinofilm „Transformers“ von 2007 fragte der Junge das Mädchen vor der geöffneten Wagentür des Autos: „Wenn du mit fünfzig Jahren auf dein Leben zurückschaust, willst du dir dann nicht sagen, dass du dich getraut hast, einzusteigen?“ Heute heißt es, die jungen Leute spielten mit dem Gedanken, für immer aus dem Auto auszusteigen. Allerdings wurden seit 2015 eine halbe Millionen weniger Führerscheine gemacht. Aber das ist ein Akt von Parentifizierung: Kinder haften für ihre Eltern. „Heul nicht so laut, sonst verirren sich die Wale“, „Iss nicht bei McDonalds, sonst sterben die Regenwälder“, „Lauf nicht, sonst fällst du hin“. Also tun die jungen Leute das, was eigentlich von den Älteren erwartet werden müsste: freiwillig auf die Fahrerlaubnis verzichten. Autofahren? Viel zu viel Verantwortung, viel zu unübersichtlich. Und diese üble Verunsicherung redet man sich als Umweltbewusstsein schön. Eine reiche, friedens- und freizeitverwöhnte, gelangweilte, überinformierte, überernährte und transzendental obdachlose Wohlstandsgeneration hat durch den hypermoralischen Dauerbeschuss inzwischen ein dermaßen chronisch schlechtes Gewissen, dass sie bereit ist, das Auto als Stellvertreter zu opfern und vorerst auf Führerscheine zu verzichten. Ob sich das auch auf die geliebten Fernreisen nach Island, Australien, Vietnam auswirken wird? Freitagsdemos mit Greta Thunberg sind da prima Entlastungsventile nach dem Motto: Wenn die Welt eh kaputt ist, kommt es auf ein paar zusätzliche verpasste Schultage auch nicht mehr an. Diesen Moment kennen alle Eltern kluger Kinder, wenn von diesen die über Jahre angesammelte Menge an Mahnungen und Apellen trotzig zurückgespielt wird und die Kinder ihre Erzieher moralisch rechts überholen. Das sind pubertäre Emanzipationswehen. Die gehen vorbei. Irgendwie bekommen die jungen Menschen dann auch heute noch mit, dass das Leben nicht mehr das gleiche ist, nachdem man einmal hinter einem Steuer gesessen und ein Fahrzeug durch den Verkehr manövriert hat. Die Menschheit ist genau so unwiderruflich motorisiert, wie sie gerade ein für allemal digitalisiert wird. Ob E-Bike oder Mofa, Porsche oder Trecker, Cabrio oder Truck: der lustvolle Stolz, so viel Macht und Verantwortung am ganzen Leib zu erleben, wird nicht einfach ersatzlos wegfallen. Das lässt sich auch nicht durch Simulatoren ersetzen. 
Die Krise des Autofahrens ist ein Symptom für eine innere Schwäche. Sie kommt nicht von außen durch Emission oder Unfallgefahr, sondern von innen durch Betrogenwerden, Sich selbst betrügen und Verantwortungsmüdigkeit. Ein heute geborenes Mädchen hat eine durchschnittliche Lebenserwartung von bald neunzig Jahren. Es braucht keine weiteren Manipulationen, sondern einen Plan für den Tag. Moral ist wichtig, aber zweifellos die schlechteste aller Möglichkeiten, sich einen Reim zu machen auf all das Ungereimte im Leben. „Mal eben kurz die Welt retten“: Wer von klein auf in einer Atmosphäre moralischer Weltverbesserungsappelle aufgewachsen ist, ist mit zehn Jahren fertig mit sich und der Welt. Nicht ein einziges moralisches Vielversprechen wurde gehalten. Widersprüche und Scheinheiligkeiten an allen Ecken und Enden. 
Political correctness ist das Gegenteil von moralischer Reife. Angst und schlechtes Gewissen sind schlechte Ratgeber. Dass die Datenautobahnen die Luft verschmutzen, wird schon jetzt sträflich ignoriert. Jeder Klick emittiert Treibhausgase. Riesige Rechenzentren außerhalb unseres Blickfeldes brauchen ohne Ende Strom. Zweifellos ist die Ära der Massenmobilität durch mangelhafte Verbrennungsmotoren vorbei. Es sind geschickte Kombinationen reifer Technologien am Start. „Moderne Dieselmotoren unterbieten weit die strengen Grenzwerte. Die in einem Akt der Selbstzerfleischung angegangene deutsche Industrie baut mit die saubersten Autos der Welt“ (Holger Appel). Autoautonomes Fahren wird wohl für alle Formen der öffentlichen Personenbeförderung realisiert werden, nicht zuletzt um das Risiko menschlichen Versagens zu minimieren. Aber es bleibt moralisch tricky: wenn aller Feinstaub weg wäre, vervielfachte sich die Erderwärmung. Und für den jährlichen Strombedarf von Elektroautos werden in Deutschland fünfzehn tausend zusätzliche Windanlagen benötigt. Schon jetzt ist‘s nichts mehr mit „Aus grauer Städte Mauern aufs Land fahren“. Die deutschen Mittelgebirge wurden zu Industriegebieten. Im Hunsrück hat jedes Dorf mit mehr als fünf Häusern ein Windrad. Nicht aus ökologischer Verantwortung, sondern weil es die Dörfer reich macht.

Der Nationale Kirchenrat der USA startete Anfang der neunziger Jahre die Kampagne „What would Jesus drive?“ und hatte dabei die in den USA schon damals weit verbreiteten Pick-Up-Trucks und SUV’s im Visier. „Jesus würde natürlich ein Auto fahren, das möglichst wenig Benzin braucht“, meinte Reverent Jim Ball, der Leiter des Evangelischen Umweltnetzwerkes in den USA. Das sahen viele Christen anders: „Jesus würde sicher einen SUV kaufen, dann hätte er genügend Platz, um seine Apostel mitzunehmen“, wurde erwidert. Meine Großmutter hat uns staunenden Enkeln erzählt, dass in ihrer Kindheit Tanzen Sünde war. Im Studium haben wir verwundert zur Kenntnis genommen, dass in der Aufklärung Romane lesen als absolut verwerflich galt. Heute, wo alles erlaubt ist, soll Autofahren Sünde sein. Schluss mit lustig! Früher hieß es äugskenzwinkernd: „Wer durch die Hölle will, muss verdammt gut fahren“. Heute heißt es völlig humorlos: „Wer in den Himmel will, darf nicht mehr Diesel fahren“. Sancta simplicitas! Eine autofreie Welt ist keine bessere Welt, sondern eine autofreie Welt. Dies ist kein Argument gegen Anstrengungen zu Technikfolgekompensation, sondern ein belastbarer Ansatz dafür. Wir brauchen einen moralischen Führerschein, den nur der Erwachsene bekommt, der sich ethisch moralisch verhält, also die Grenzen von Moral einhält. 

Nichts ist ohne Moral, und ohne Moral ist alles nichts. Doch die Gesellschaft wird moralisch immer kindischer. Das moralische Gewissen ist altklug: es kann immer mehr wissen und denken, als das sittliche Tun umsetzen und vollbringen kann. Wenn Moralisten ein Problem nicht lösen können, verbieten sie es – und sei es sich selbst. Verbote sind Hilfen, keine Lösungen. Darum brauchen wir mehr moralische Verkehrsübungsplätze. Infantilität hat mit Wichtigtuerei, Beleidigtsein, Sich-rausreden und Petzen zu tun. Erwachsensein hat mit Grenzbewusstsein, Gelassenheit, Verantwortung und Entscheidung zu tun. Weder die Verächter noch die Fans von Religion wissen heute noch, dass Moral nur die Hälfte der Lösung sein kann. Alles darüber hinaus ist moralischer Kitsch. Moral, Gesetz und Ordnung machen ordentlich, aber nicht lebendig. Ordnung ist das halbe Leben, die restlichen fünfzig Prozent sind unübersichtlich, unverfügbar, flüchtig. Eugen Rosenstock-Huessy meinte vor siebzig Jahren als rhetorische Frage, wir müssten zwischen „Konservenbüchsenglück oder lebendiger Gebrechlichkeit“ wählen. Ich fürchte, die gegenwärtige moralistische Euphorie hat sich tatsächlich längst fürs Konservenbüchsenglück entschieden. Dort ist es immer „kurz vor zwölf“. Menschengesetzte moralische deadlines sind lächerlich überheblich. Aufgeklärter wäre es, moralisch bescheiden zu bleiben und einem Gott die Ehre zu geben, der nicht unser moralische Popanz ist. Nur weil wir unseren Heimatplaneten von außen gesehen haben und inzwischen wissen, dass wir ein verschwindendes Nichts im All sind, meinen wir, wir müssten und könnten moralisch Gott spielen. Doch damit geraten wir mächtig ins Schleudern und werfen unsere Kinder gleich mit aus der Bahn. Leute, werdet endlich erwachsen: „Der moralische Gott ist tot“ (Friedrich Nietzsche). Das gilt auch für Götter wie uns. 
So WWJD? Klar: Jesus hätte keinen eigenen Wagen, dafür hätte er nicht die finanziellen Mittel, weil er Wichtigeres zu tun hätte als Geld zu verdienen. Aber er hätte sich Wagen geliehen, den Rolls Royce vom Millionär ebenso wie den alten, verbeulten Ford vom Tagelöhner. Auch hätte er sich mitnehmen lassen, und vor allem hätte er die Liebe zum Automobil geteilt, wenn die stolzen Besitzer (des Rolls ebenso wie der Schrottmühle) von ihren Fahrzeugen schwärmen. Und dann – beim Lob von Verlässlichkeit und Treue, Luftfederung und Drehmoment – wären sie vielleicht auch auf diese seltsame, gewundene Straße zu sprechen gekommen, die wir Leben nennen. Dass keine Straße und keine Fahrt der Welt das Versprechen und Abenteuer der großen Fahrt erfüllen kann, ist ja korrekt. Man sollte das aber nicht den schönen Autos anlasten. Darum, dass die Dinge nicht halten können, was wir uns von ihnen versprechen, müssen wir nicht die Dinge schlecht machen, sondern besseren Religionsunterricht. Und uns an die Gebote halten und nach weiterer technischer Verbesserung streben. Ja: Autofahren ist Sünde. Nicht Autofahren aber auch. Martin Luther, der evangelische Experte für Seelsorge und Sündenmanagement, hat empfohlen „pecca fortiter“ („Sündige tapfer“) und riet zum „getrosten Verzweifeln an sich und seinen Werken“. Klingt vernünftig, oder? 
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� Der Philosoph Georg F. W. Hegel formulierte das 1807 wunderbar umständlich und treffend so: „Das Herzklopfen für das Wohl der Menschheit geht darum in das Toben des verrückten Eigendünkels über, in die Wut des Bewußtseins, gegen seine Zerstörung sich zu erhalten, und dies dadurch, dass es die Verkehrtheit, welche es selbst ist, aus sich herauswirft und sie als ein Anderes anzusehen und auszusprechen sich anstrengt.“
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